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Bischöflich-Basel'sch:r Hirtenbrief
klüglich der lrjtcn Gründung des WMn-Seminars.

(Fortsetzung.)

Tugend und Wissenschaft sind in der That der

auszeichnende Charakter des Priesterstandrs; denn ohne

Tugend, und zwar ohne mehr als gewöhnliche Tugend, kann

der Priester in seinem Stande sich nicht halten; und ohne

Wissenschaft, und zwar mehr als alltägliche Wissenschaft,

darf Niemand sich an diesen Stand wagen. Ohne Tugend

ist man in diesem Stande nur eine Last, ohne Wissenschaft

stiftet man darin kemen Nutzen. Ohne Tugend ist man

da nichts geachtet, ohne Wissenschaft ohne würdige Stellung.
Ohne Tugend findet man da nichts als Mißbehagen, Un-

Zufriedenheit, Verachtung und Widerwillen; ohne Wissen-

schaft fast keine Beschäftigung, kein Amt, keine Befriedigung,
nichts Ansprechendes.

Ohne Tugend kann man mit Geist und aller Rührigkeit
doch nicht zum Ziele, kommen; ohne Wissenschaft aber sin-

det man sich immer nebcnans gestellt. Ohne Tugend kann

man nicht ertragen, daß Andere vorgezogen werden; ohne

Wissenschaft kann man sich selbst kaum ertragen.

Ohne Tugend kann man im geistlichen Stande, weil
immer großen Versuchungen ausgesetzt, nur kraftlos und

matt dahinsiechen; ohne Wissenschaft kann man nur sich im

Verborgenen halten, weil man immer großen Beschämungen

ausgesetzt ist. Ohne Tugend — wie viele Vorwürfe des

Gewissens hat man zu ertragen, welche Kämpfe zu besteben,

welche innere Qualen auszuhalten; ohne Wissenschaft aber

wie viele Beschämungen zu ertragen, wie viel Bitterkeit
und geheimen Unmuth zu erdulden sein ganzes Leben

lang! —
Ohne Tugend hat man keinen Eifer für das Seelenheil

Anderer; ohne Wissenschaft kann man Andere weder leiten,

noch aufrichten. Ohne Tugend kann man das Herz nicht

gewinnen und die Liebe nicht finde»; ohne Wissenschaft

kann man in den Gemüthern nicht Eingang finden und die

Achtung sich nicht erwerben.

Ohne Tugend kann man Andern nicht als Vorbild
dienen und sie nicht zu Gott hinleiten; ohne Wissenschaft

darf man nicht öffentlich als Redner auftreten, um Andere

von der Welt zu enttäuschen und abzuziehen. Obne Tu--

gcnd wird es schwer halten, Gott Entfremdete zu bekehren

und Irrgläubige zurückzuführen; ohne Wissenschaft ist es

unmöglich, sie zu entwaffnen und sie wieder zu gewinnen.

Es ist wahr, die Tugend ist das allererste Erforderniß

für den geistlichen Stand; sie behauptet unstreitig den er-

sten Rang; die Tugend macht zu Heiligen, die immer den

Vorrang vor den Weisen haben.

Man muß sogar bekennen, daß die Tugend auch ohne

Wissenschaft immer ihren Werth hat, es mag sein, wo es

will; immer ist sie von Nutzen und Segen in allen Kreisen;

an und für sich wird sie bei aller Welt Achtung sich ab-

gewinnen; immer wird sie geehrt sein bei Groß und Klein,
bei Hohen und Niedern.

Ja noch mehr; obschon die Wissenschaft ein Geschenk

des Himmels ist, so ist sie, wenn sie ohne Tugend,
nach dem Ausdruck des Apostels doch nur Aufgeklärtheit
des Herzens, nur Eitelkeit und Thorheit. Ohne Tugend

macht man von der Wissenschaft immer einen schlechten

Gebrauch. Die Wissenschaft ohne Tugend macht viel Lärm,
aber wenig Wirkung; gewinnt viel Beifallrnf, aber wenig

Besserung; hat viel Schein, aber wenig Sein; viel Ein-
sieht und Kenntniß, aber wenig Liebe Gottes und des

Nächsten; viel Glanz und Aufsehen, aber wenig wahren

Werth und innern Gehalt; ein stolzes Gebäude, aber ohne

Fundament ist die Wissenschaft ohne Tugend. Die Wett-
kinder bewundern ein solches Gebäude, weil sie seine Schwäche

und Blöße nicht kennen; aber die Bischöfe, welche ein sol-

ches Gebäude näher in's Auge fassen, und darum wohl

bemerken, daß es zusammen zu stürzen droht, sehen es nur
mit mitleidigem Blicke an.

Alles Dieses gilt wohl von der Wissenschaft, die ohne

Tugend ist; aber das ist eben nicht die Wissenschaft, von

der wir hier sprechen wollen. Warum dies? Weil eine

solche Wissenschaft nicht die Wissenschaft der Kirche, somit

auch nicht die Wissenschaft des geistlichen Standes ist. Die

Kirche hat nichts zu schaffen mit der Wissenschaft, welche

aufbläht und nicht erbant; sie verwirft eine solche Wissen-

schaft und kann sich niil ihr nicht befreunden.
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Wenn aber die Wissenschaft mit der Tugend gepaart

ist, so ist sie die Zierde und der Schmuck der Tugend, fa
sie ist die Vollendung der Tugend des geistlichen Standes.
Warum nun dies? Deßwegen weil der geistliche Stand,
wie schon gesagt, seinen wahren Beruf, der da ist die Ret-

tung der Seeleu, ohne Wissenschaft gar nicht erreichen kann.

Mag daher die Tugend au sich noch so ehrwürdig sein,

wenn sie nicht die Wissenschaft zur Begleiterin hat, so ist

sie nur eine unvollkommene Tugend, weil sie ihr Ziel nicht

erreichen kann, indem sie demjenigen Stande abgeht, dem

sie angehören will und soll, und weil sie dem Charakter

dieses Standes nicht entspricht.

Was kann wohl auch Jemand ohne Wissenschaft heut-

zutage in dem Weinberg des Herrn ausrichten? Was der

Kirche nützen? Was der Diözese helfen? Ist die Wissen-

schaft nicht unerläßlich nothwendig, um belehren, um pre-

digcn, Beicht hören, unterrichten, leiten und bekehren zu

können? Und ist dies nicht eben das, was der Geistliche

zu thun hat?
Wie kann man ohne eine wenigstens einigermaßen hö-

here wissenschaftliche Bildung gegen die Feinde der Kirche

etwas unternehmen, wie sie bekämpfen, wie einen Sieg
über sie gewinnen? Ungebildete werden von den Feinden

der Kirche wenig gefürchtet, sie achten ihrer kaum, gehen

mit Wegwerfuug bei ihnen vorüber. Was kann in einer

so bedenklichen Zeit vermeintlicher Aufklärung, in der wir
jetzt leben, der Unwissende nützen? Hat nicht das Wort
des Weisen in unserer Zeit und in unserm Stande Gel-

tuug? Uor sapiontis guwrit cloetrinaiu, et os stultoruw

xusoitur iiuxeritia.
Wollte Gott, wir hätten dies nicht durch die Erfahrung

nur zu sehr bestätigt gefunden I Wollte Gott, es gäbe

nicht so viele Geistliche, die nicht studieren und sogar den

Umgang mit wissenschaftlichen Männern scheuen und fliehen,
die nichts lernen wollen, und daß sie nicht wie eine Wolke

von Zeugen als Beweis für die Wahrheit des Gesagten

dastünden!

Wir sagen noch mehr: wenn die Tugend im geistlichen

Stande ohne wissenschaftliche Bildung ist, so ist sie nicht

blos höchst unvollkommen, weil sie nicht zu ihrem Ziele
kommt und die Wissenschaft als das Mittel hiezu nicht sich

aneignet; sondern es ist dies auch eine fremde Tugend,

weil sie dem Charakter des Geistlichen nicht entspricht und

zu seinem Stande nicht paßt. Es ist dies eine Tugend

völliger Kraft- und Wirkungslosigkeit ; ja sie verdient kaum

den Namen der Tugend, weil sie zu nichts brauchbar ist

und man von ihr keine Hülfe hat; in der ganzen Diözese

kaun man sie nirgends verwenden, sie ist Niemanden von

Nutzen. Will man sie auch Tugend nennen, so ist sie es

doch nur auf der niedrigsten Stufe, weil sie ganz unwirk-

sam ist, nichts unternimmt und nichts leisten will, — sie

ist träg, sich blos hinschleppend; sie schleicht das ganze
Leben nur dahin und will nur hinschleichen; sie ist eine

unfruchtbare Tugend, ohne äußere Wirksamkeit, kaum aus-

reichend für ein kleines Vikariat.
' Aber, sagt mau, das Studieren ist so mühselig, lang-
weilig, ermüdend, widrig, lästig, wenn man es sein ganzes

Lebe» laug fortüben soll. Wirklich ist das Studium eine

ungeheure Beschwerde; aber wenn es das nicht wäre, so

würde Jedermann wissenschaftlich sein. Was wäre es dann

noch für eine Auszeichnung für den geistlichen Stand, der

ja zum gelehrten Stand gehören will? Was wäre dann

euer Beruf, wenn es nichts kostete, ihn zu erringen und

sich die Wissenschaft anzueignen?

Studieren ist mühselig und meistentheils sogar ohne

Entgelt, sagt man. Auch das ist wahr; aber ist denn das

Paradies kein genügender Entgelt? Im Munde heidnischer

Philosophen und Redner, die doch Tag und Nacht für die

Gelehrsamkeit gearbeitet und sich abgemüht, möchte eine

solche Klage am Platze sein; denn sie arbeiteten nur, um

eine vergängliche Krone zu erringen. Ihr aber, die ihr
für Jesus Christus studieret, zur Vertheidigung und Ver-

tretung seiner Kirche, für die Rettung der Seelen,, für
eure eigene Erbauung und berufsgemäße Wirksamkeit, ihr
solltet euch darüber beklagen können? Solltet ihr andern

Entgelt euch wünschen? Sind nicht alle Ehren dieser

Welt und alle Belohnungen dieser Erde weit unter eurem

Arbeiten und Studieren? Sollen wir das Studium, das

uns zur Vertheidigung der Kirche nothwendig ist, unter-

lassen, wenn die Feinde der Kirche ohne Unterlaß sinnen

und studieren, wie sie die Kirche angreifen wollen? Sollen

wir die Waffen niederlegen, wenn wir sehen, wie die

Feinde sie gegen uns rüsten?

Aber, sagt man, Unwissenheit und Intrigue führt auch

den Geistlichen gar oft zu Aemtern und Ehren; deßwegen

finden gar viele keine Lust, noch Antrieb und Ermunterung

zum Studieren. Kaun aber ein Geistlicher so denken und

sprechen? Kann ein gebildeter Mann sich mit solchen

Gründen abspeisen? Darf ein Geistlicher seinem Gott
untreu werden, weil Menschen ihm nicht gerecht sind? —
Kann er seinem Stande untreu werden, weil es auch Nichts-
würdige gibt? Wenn Andere pflichtvergessen sind, soll er

dann seine Pflicht nicht wahrnehmen? Darf er sein und

und so vieler Anderer Heil verscherzen, das von seinem

Stand und Beruf abhängt, weil Andere sich das Ver-
derben bereiten? Sollen wir uns nach den Abirrungen
Anderer richten, und nicht nach unserm eigenen Maß uns

messen?

Die Verachtung, welcher die Unwissenden selbst dann

anheimfallen, wenn sie an hoher Stelle stehen, ist schon



eine bittere Strafe genug für ihre Unwissenheit. Es sind

aber gewiß noch Pfründen und Pfarreien, hohe und schwie-

rige Aemter mehrmals genug in unserer Diözese, als daß

das Verdienst leer ausgehen müßte, und die Unwissenheit

sie übernehmen könnte. Wo ist der gelehrte und tugend-

hafte Geistliche, der nicht seine Wirksamkeit hätte und der

nicht befördert würde? Wo ist wahres Verdienst, das

verkannt würde oder unberücksichtigt bliebe?

Um nun aber auf die Tugend des Geistlichen zurück-

zukommen, als auf das allererste Erforderniß, welches nach

dem Concilium von Trient an den geistlichen Stand gestellt

wird, sowie auf die Pflichten, die mit dieser hohen Würde

unzertrennlich verbunden sind, und auf die unerläßliche

Anforderung, daß wir heilig werden sollen, um einen Stand

zu vertreten, der nur Heiligkeit und Vollkommenheit fordert;
so finden wir von dem heil. Concil folgende beherzigens-

werthe Worte hierüber ausgesprochen: „Darum geziemt es

„den Geistlichen, als welche zum Antheil des Herrn beru-

„fen sind, ihr Leben und ihren Wandel so einzurichten,

„daß sie in Kleidung, Gang, äußerm Betragen, im Reden

„und in allem ihrem Thun und Lassen nichts als Ernstes,

„Geordnetes und von Religion Durchdrungenes an den

„Tag legen; daß sie auch geringe Fehler, die an ihnen

„schon sehr groß sein würden, vermeiden, damit all ihr
„Thun Allen Ehrfurcht einflöße." (8. 22. o. 1 <ls Rot.)

Wir ersehen aus diesen Worten des Concils, welche

Heiligkeit des Lebens und welche Reinheit des Wandels

ein Geistlicher anzustreben hat, und wie sein Stand solches

von ihm fordert. Wir sehen aus den Worten des Concils,

welche Gleichheit zwischen dem Opfernden und dem Opfer
sich finden soll. Der Opfernde muß der Sünde absterben

und seine Leidenschaften zum Opfer bringen, um Jesu

Christo ähnlich zu werden, der in seinen Händen auf dem

Altare stirbt und geopfert wird.
Wenn Jesus Christus in diesem Opfer seinen himmli-

schen Vater auf eine solche Weise ehrt, wie er geehrt zu

werden verdient; wie sehr soll dann Derjenige durch die

Heiligkeit seines Lebens und durch das Opfer seiner Lei-

denschaften Gott verherrlichen, welcher die Ehre hat, das

große Opfer mit Jesus Christus darzubringen, und der

ihm zu einem so hohen Dienste beigesellt ist?
Jesus Christus, der durch seinen heiligen Leib in der

göttlichen Eucharistie wahrhaft gegenwärtig ist, heiligt alle

Menschen, die mit der rechten Vorbereitung zu diesem

bleibenden Sakramente hintreten; darf nun aber der von

Jesus Christus verwendete und ihm beigesellte Diener aus

etwas Anderes bedacht sein, als durch seine eigene Heili-
gung Andere zu heiligen? Das Concilium schärft uns

dies mit den oben angeführten Worten ein: „Daß sie auch

geringe Fehler, die an ihnen schon sehr groß sein würden,

vermeiden" — Worte, die der Geistliche reiflich überlegen

und sich oft zu Gemüthe führen sollte. (Schluß folgt.)

Bernhard von Mnthon, Stifter des St. DernhardhospiM

— * Unter dem Titel „Leben und Wirken des heiligen

Bernhard von Menthon" ist soeben (bei Gebrüder Räber

in Lnzern) ein Buch erschienen, auf das wir in unserer

Zeit besonders aufmerksam machen müssen, weil einerseits

die christliche Charitas in dem Stifter des St. Bernhard-
Hospizes den schönsten Triumph feiert und anderseits weil

heutzutage die „Ausräumer- und Einsackungsgier" ihre

Fangarme selbst bis in die Schneeregionen nach diesem

edelsinnigsten Institut ausgestreckt hat. Der Verfasser (ein

ungenannter Priester ans dem Wallis) gibt I. die Bio-
graphie des heiligen Bernhard, dann II. Notizen über die

drei Hospize (auf dem großen und kleinen St. Bernhards-

berge und dem Simplen) in geschichtlicher, geograpischer

und statistischer Beziehung und III. Urkundliche Beilagen.

In welchem Geiste das Leben und Wirken des denkwür-

digeu Heiligen hier erscheint, darübbr geben folgende An-

deutungcn des Verfassers den besten Aufschluß I, denen

wir uns aus voller Ueberzeugung anschließen.

Was der hl. Johannes sagt: „Gott ist die Liebe",
und der hl. Paulus: „Die Liebe Gottes ist ausgegasten

in unsere Herzen durch den heiligen Geist", — zeigt sich

auf die schönste und manigfaltigste Weise in der katho-
lisch en, von Jesus Christus gestifteten Kirche. Beseelt

und angetrieben von diesem Geiste der göttlichen Liebe,
ist sie Allen Alles, und obschou sie vorzüglich ihren Blick

auf das Geistige richtet, gibt es doch auch kein zeitliches

Elend und keine Noth in der menschlichen Gesellschaft,
die durch ihre treuen Kinder sie nicht zu heben, oder we-

nigstens zu lindern sich bemüht. Sie sendet dieselben bis

an die entlegensten Grenzen der Erde, um das Reich

Gottes auszubreiten und alle Menschen jedes Standes
und Alters in dasselbe einzuführen. Sie pflegt auch mit
unermüdlicher Liebe ihre kranken Glieder in den Siechen-

Häusern und Spitälern, verwandelt Wildnisse in fruchtba-
bare Länder, unterrichtet die Kleinen und Unwissenden,

befreit die Gefangenen aus den Fesseln der Ungläubigen,
und überwindet siegreich alle Hindernisse, welche die Macht
der Finsterniß oft ihr entgegenstellt. Sie erschreckt selbst

vor wilden und hohen Gebirgen nicht, daß sie nicht auch

ihre mütterlichen Arme dahin ausstreckt, damit ja keines

ihrer Kinder wo immer hülflos gelassen werde, was wir
ganz vorzüglich an der milden Stiftung auf dem St.
Bernhardsberge und an ihrem heiligen Begründer schen.

Die Welt bewundert die siegreiche» Eroberer, welche mit



Armem die steilsten Berge überstiegen, und Völker und

Reiche sich unt warfen; um wie vielmehr müssen wir einen

Mann bewundern, der, von der Gottes- und Nächsten-

liebe so ganz durchglüht, Vater und Mutter, Reichthü-

mer und Ebren verläßt, der auf wilde Gebirge hineilt
wo dir Natnr ihre Pflanzen verbirgt, Stürme und e>s-

kalte Winde beständig toben, wo Lawinen und Schnee-

Massen gewaltsam herniedcrflürzen und den friedlichen Be-

wohner unter einen tiefen Schutt zu begraben drohen!
Welch' eine Hochachtung, sage ick, verdient ein solcher

Mann nicht, der diesen Gefahren nur deßhalb sich ans-

setzt, um dem Rufe Gottes zu folgen und den Pilgern
und Reisenden in Todesgefahr mit kühnem Muthe beizn-

stehe»

Und dieser große Mann der Liebe ist Bernhard von

M en thon, der im zehnten Jahrhundert auf den peuni-
nischen Hochalpen den Götzendienst zerstörte und zwei Ho-
spize zur Unterstützung der Reisenden gründete. Auf dem

Jnpitersberge wirkte er viele Jahre in völliger Hingebung
und Aufopferung, sammelte eine Genossenschaft um sich,

die nach seinem Tode das begonnene Werk der glühenden

Gottesliebe ohne Unterschied gegen alle Fremdlinge fort-
s.tzcn sollte. Und in der That! würdige Söhne hat er

berufen; sie haben den Geist ihres Meisters in sich ans-

genommen, durch so viele Jahrhunderte hindurch ununter-
brechen biS ans die Gegenwart mit manchen Beschwerden,

Gefahren und Empörungen den Durchwandernden sich hin-

g gebe», Tausende und abermal Tausende gespciset, ge-

tränkt, beherberget, und ans den Gefahren des Todes,
wie Engel vom Himmel gesandt, gerettet.

Mögen Diejenigen, die das Leben des hl. Stifters
und das großartige Wirken seiner Söhne lesen, zum All-
Vater im Himmel flehen, daß er seinen Beistand diesem

opferwilligen Institute nicht entziehet Mögen Jene, die

Gottes Güte mit zeitlichen Gütern im Ueberflnsse segnete,

ihre Gaben dieser preiswürdigen geistlichen Verbrüderung

zur Unterstützung der Armen und Reisenden immerhin zu-

senden! Mögen Regierungen, Fürsten und Könige, wie

ehemals, ihre Freigebigkeit.großmüthigst fortsetzen! Trägt
vorliegenve Schrift etwas dazu bei, so ist ihr Zweck er-

reicht.

Kirchliche Nachrichten.

— * Vollerm LorrowXllm lleìveiioum. Bekanntlich
haben die katholischen Kantone die Widcrhergellnng der ih-
ncn gebührenden 24 Freiplätze im Mailänder-Seminar
verlangt, die h. Bundesversammlung aber beschlossen, diese

Rechte der kath. Eidgenossen gegen eine Ablösungssumme

an Oesterreich zu verkaufen. Hierüber bringt die „Wiener

Kirchcnzeitnng" (Nro. 68) folgende Notizen: „Die theo-

logisirenden schweizerischen Räthe dürften sich gewaltig täu-

scheu, wenn sie die 24 Freiplätze um theures Geld an die

kaissrl. Regierung abtreten zu können hoffen. Diese Frei-
Plätze im Diözesanseminar zu Mailand sind ein Ueberrest

des ehemaligen (lolleAium ZZarroinwum Uelvetieum, welches

auf Verwenden des Kardinals Carolus Borromäns in Mai-
land zu dem Zwecke gestiftet worden ist, um auf ewige

Zeiten junge katholische Schweizer für den geistlichen Stand

zu erziehen. Zum genannten Zwecke vergabte Gregor XIII.
i. I. 1576 die Probstei zu Nivolta bei Monza. Zuerst

wurde die Zahl der aufzunehmenden Schweizer auf 9 be-

stimmt. Mit Zustimmung des Kardinals Alexandrinus,
der die Probstei zum heiligen Geist in Mailand als Kom-

mende inne hatte, erklärte der gleiche Papst sämmtliche

Besitzungen mich Einkünfte dieser Probstei i. I. 1579 als

Hanptstlftnngsfond des sckweizerischen Kollegiums und ver-

ordnete er, daß in denselben mindestens 59 Schweizerjüng-

linge »nentdeldlich unterhalten und zu Priestern herange-

bildet werden sollen. Für den Fall, daß die bisher an-

gewiesenen Einkünfte nicht ausreichten, verpflichtete sich der

Papst zu einem jährlichen Beitrage von 2469 Gold-Skudi.

Noch im gleichen Jahre einverleibte Gregor XIII. dem

nämlichen Fond die Probstei zum heiligen Kreuz in Novara

und das Priorat von St. Anton zu Pavia. Mit Aus-

nähme dieses Priorates hatten sämmtliche übrige Stistungs-

guter dem i. I. 1572 anfgehobeiien Humiliatenvrdcn ange-

hört. Das tlolleZium Ilelvetioum wurde unter den be-

sondern Schutz der Bischöfe von Mailand, Lodi und Pavia

gestellt. Das unbedingte Verwaltungsrecht wurde dem hl.

Carolus Borromäus und den ihm nachfolgenden Erzbischö-

fen von Mailand übertragen. Die kath. Kantone übten

ein Mitaufsichtsrecht und nahmen Einsicht in die Einrich-

tung und Verwaltung des Kollegiums durch eine jährliche

Abordnung nach Malland. Im Jahr 1581 vermehrte

Kardinal Markus Sittig von Hoheuems, Bischof von Kon-

stanz die Einkünfte des Schweizerkolleginms durch Ueber-

lassung der Probstei UentW Claries »Ik Älirnsolo in Rom an

dasselbe während seiner Lebenszeit. Zugleich verfügte er,

daß 12 weitere Zöglinge aus den zum Bisthum Konstanz

gehörenden schweizerischen Landestheilen und 12 aus Schwa-
ben Aufnahme im Kollegium finden sollen. Das Lclllesiuw
IlorrvmMum Uölvetieum dauerte in segensreicher Wirksam-
keit bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, wo es

durch Bonaparte, den Obergeueral der französischen Armee

in Italien, seine Aufhebung fand. Später bildete das

Kollegium lange Jahre einen stehenden Artikel auf den

Traktanden der eidgenössischen Tagsatzung, welche viele ver-

HSiehe Beiblatt Nr. 66.)
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gebliche Schritte that, um von der Regierung von Oester-

reich die Wiedereröffnung desselben zu erlangen. Als Ent-
schädignng hat endlich unterm 7. August 1883 der österr.

Hof durch den Fürsten Metternich 24 Freiplätze im Mai-
länder Diözesanseminar den betreffenden katholischen und

paritätischen Kantonen anerboten. Die Freiplätze wurden

angenommen und mehrere Jahre hindurch vergeben, bis

sich wieder neue Anstünde erhoben, die nun der Blindes-

rath mittelst Unterhandlungen, die auf eine Auslösung der

Alnmnatsplätze um Geld zielen, definitiv heben soll." (Die
k. k. Regierung hat bereits eine die Ablösung ablehnende

Antwort ertheilt und die einfache Wiederherstellung der 24

Freiplätze in Mailand angeordnet).
ch Bisthum St. Gallen. ^ Die Geschichte aller Jahr-

Hunderte lehrt uns, daß die glorreichsten und fruchtbarsten

Tage für die Kirche stets jene waren, wo sie verfolgt
wurde. Wir sehen daher mit ruhigem Blick der kommenden

Woche entgegen, in welcher der Stab über die katholische

Kantonsschule gebrochen und eine Mischschule eingesetzt

werden soll. Die wilde Hetze, mit welcher die Aufränmer
ihre Treibjagd sputen, zeigt, daß es ihnen, gegenüber den

18,000 Bürgern, welche zum Voraus gegen die Mischschule

petitionirten, nicht heimelig nm's Herz ist und daß sie da-

her Eile haben, das Werk zu vollbringen, bevor das Volk
im Mai zu Gerichte sitzen kaun.

Die Stimmung ist im Kanton St. Gallen eine gereizte,

wie nachfolgender Artikel des „Wahrheitsfreundes" zeigt:
„Endlich haben die Aufränmer ihr Sturmsignal für die

Mischkantonsschule in der „St. Galler-Zeitung" lvsgeschos-

sen, und es ist demzufolge nicht nur das katholische Groß-

rathskollegium auf Dienstag den 9. September einberufen,

sondern wie auf einen Wink des Anfräumerdiktators ruft
der Kleine Rath auch den allgemeinen Großen Rath auf

Montag den 8. September zusammen und der Verwaltungs-
rath der Stadt St. Gallen die Genossengemeinde auf

Sonntag den 7. September, um das Mischschulprojekt

durchzudrücken. Das Ueberrnmpelnngsmanöver ist somit

noch erbärmlicher, als wird erwarteten; es wurde im

strengsten Geheimniß bewahrt, bis die „St. Gallerzeitung"
es vorletzten Samstag verkündete. Und das Machwerk des

Wministrationsrathes, welches das Projekt empfehlen und

die verheißene Rechtfertigung der Anfräumer selb soll, ist

wohl gedruckt, aber heute noch das Geheimniß der Admi-

nistrationsräthe. Solches Verfahren ist freilich das sicherste

Mittel, eine unsaubere Sache vor Beleuchtung oder Be-

richtigung zu schützen. Nun, die Dinge gehen, wie sie ge-

trieben werden, jedenfalls beispiellos. Berichte aus allen

katholischen Bezirken des Kantons bringen uns sehr ernste

Zeugnisse von der Stimmung des Volkes über diese außer-

ordentliche.Einberufung des Großen Rathes und deren nn-

seligen Zweck. Es zeigt sich wirklich in allen Theilen des

Kantons im Volke eine so tiefgehende Ueberzeugung von

der Verwerflichkeit dieser Mischschule, von dem Unrecht,

das damit den Katholiken zugefügt werden will, und eine

Entrüstung über die Wegwerfung seines mit Ik,HW bis

ItchOllll Stimmen ausgesprochenen Wunsches, welche uns

die beruhigende Zuversicht geben, daß, wenn auch die Auf-
räumer in der Stadt St. Gallen und in dem Großraths-
kollegium ihr Mischprojekt wie am Schnürte zur Annahme

bringen, ihr Sieg ihnen und ihren Dienern keine Rosen

bringen wird; daß das kathol. Volk die Kraft in sich hat,
wieder zu seiner Schule und ihren Fonden zu gelangen.

Diese Mischschule wird/ ein gesalzenes Ding von einer

Suppe werden; und die, welche da sich anf's Essen freuen,

dürften damit zum Eckel übersättigt werden, noch ehe die

Suppe sammt ihrem Kübel zusammengeschlagen wird. Wenn

die Stadtbnrger von St. Gallen, was wir als gewiß an-

nehmen, kurzsichtig genug sein werden, ihre Schulbrocken

für diese Schule herzugeben, so mögen sie alsdann zusehen,

wie gut sie damit dieselben und noch andere ihrer Bürger-
brocken versorgt haben. — Bleibe man auf dem Lande nur
standhaft und stets Meister übcr das empörte demokratische

Gefühl, das bei Niedertretung' des fast einstimmigen Kolks-,
willens in einem der Freiheit würdigen Volke oft schwer

zu meistern ist. Wir können dem kath. Volke die Versiehe-

rung geben, daß für Beachtung seines Willens lind Wah-

rung seiner Rechte in' den vbschwebenden Fragen nichts

versäumt werden soll; man wird für alle Eventualitäten
die Schritte erwägen und wählen, die für ein Volk innert
dem Gesetze zu thun' sind, wenn seinem sonverainen Willen

gespottet, seine Rechte niedergetreten und seine Heiligsien

Interessen verhöhnt werden wollten. Von den Volksde-

monstrationen, wie die, vor dem Regierungsgebäude in
einer Landsgemeinde die Repräsentanten im Rathssaale an

ihre Pflicht für Beachtung des Volkswillens zu erinnern,

rathen wir ab, obwohl besonders im Rheinthal sich so

starke Lust dafür zeigt, daß unser Abrathen fruchtlos wäre,

wenn von dort die Eisenbahn schon in die Hauptstadt

führte. Der „ S te ck i iv on n ersta g " macht heute noch

dem demokratischen Gefühle der Nhcinthaler Ehre; aber

ein Stecklidienstag könnte hier der guten Sache nur scha-

den. Das Volk hat seinen Willen laut genug in der Pe-
tition ausgesprochen; findet er nicht Pflichtige Beachtung,

so ist die Zeit nicht ferne, sich mit einem „Stecklisnnn-
tig" zu helfen, nämlich dem nächsten Maisonntag.
Wir wiederholend : nur Wachsamkeit und Ausdauer l und

das katholische Volk wird sicher wieder zu seinen Sonve-

rainetätsrechten kommen, und damit zur Abrechnung und
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Vergeltung gegen die, welche die Rechte seiner Konfessien

unterdrückten, seine Schulen, Güter und Fonde ihm ent-

fremdeten."

-j- Bisthum Chur. lO. Thcodos, dessen Versetzung

nach Schwyz in Aussicht war, bleibt nun in Chur, wo
der von ihm gegründete Spital segensreich wirkt. Sogar
der „Bund" gibt letzten» folgendes Zeugniß: „Es hatlll.
Theodosins in kurzer Zeit eine Anstalt gegründet, die einen

Werth von Fr. 140,090 und darüber hat. Und wenn die'
selbe auch gegenwärtig noch nicht schuldenfrei dasteht, so

möchte dieses in nicht gar ferner Zeit der Fall sein.

„Die Anstalt stellte sich von vorneherein die Aufgabe,
wie es der Armuth ziemt, ohne Geräusch im Stillen zu

wirken, und war so bescheiden, noch gar nie durch Pro-
gramme oder Ankündigungen in öffentlichen Blättern sich

bemerklich zu machen.

„Diese Sprache ist nun freilich in unserm goldenen Zeit-
alter des Dampfes und des Materialismus auch in der

Medizin an vielen Orten außer Kurs — : das Klappern

gehört zum Handwerk, und die Waare, die man nicht auf
den Markt bringt, gilt nichts. Da ist aber zu bemerken,

daß eine derartige Anstalt nicht die Bestimmung hat, noch

haben soll, „Geschäfte" mit Kranken zu machen, nach Art
mancher moderner medizinischer „Jndnstricrittcr" in Frank-

reich, Amerika, England und leider zum Theil auch im

benachbarten Deutschland, die ihre Modeartikel und Mode-

anstalten bis zum Eckel in allen öffentlichen Blättern an-

empfehlen, nach allen vier Weltgegenden Prospekte, Pro-

gramme und erdichtete Jahresberichte austheilen, an den

Geldbeutel des unverbesserlich leichtgläubigen Publikums
appelliren, den Mund recht voll nehmen und sehr viel ver-

sprechen, aber am Ende, wie die Erfahrung gewöhnlich»

lehrt, nichts oder wenig halten.

„Die hiesige Anstalt ist erst nach und nach bekannter ge-

worden, und als Beweis, daß sie immer mehr an Popu-
larität und Zutrauen gewinnt, ist die Thatsache anzuführen,
daß sie sich von Jahr zu Jahr einer größern Frequenz zu

erfreuen hat und daß sie von Armen wie von Wohlhaben-
den, von Katholiken wie von Protestanten, von Nahen wie

von Entfernter», und zwar in den verschiedenartigsten

Krankheiten, aufgesucht wird. Und gerade die komplizir-
testen und schwierigsten Fälle, namentlich chirurgische, sn-

chen iil der Anstalt Aufnahme., und sie darf sich nach mehr
als dreijährigem Wirken, ohne unbescheiden zn sein, ge-

radezu auf das Zeugniß bündnerischer Aerzte zu Stadt und

Land berufen."
si- Tessinische BMHümcr. ^Sämmtliche Pfarrer des Be-

zirks von Arbedv haben eine Adresse an den ^Erockoute

eatbolleo" unterzeichnet, worin sie ihre volle Mißbilligung
über die Kirchenstiirmerei der ..Ilomocinr.ia"' und des „Iü>-

polo" anssprechen. Aehnliche Erklärungen gehen auch von
andern Bezirken ein. Der Klerus von Tessin erhebt sich

auf eine dem Ernst der Zeit angemessene Stellung.
si- Bisthum Basel. Bezüglich der Erweiterung der

theologischen Lehranstalt in Solothuru wird wäh-
rend der nächsten Bundesversammlung in Bern eine Diö-
zesan-Konferenz stattfinden. Auch bezüglich des Semi-
nars dürfte die Konferenz sich zu einer Berathung ver-
anlasst finden.

— * Jokothlirit. -Vor einiger Zeit starb in Algier eine

G en fer in, die barmherzige Schwester Maria (früher
Amalia-Jmbertina Ludovika Journier) genannt, aus dem

Orden der Schwestern des hl. Vinzens von Paul. Sie
wurde zn Genf, im Jahr 1794, aus einer protestantischen

Familie geboren, und legte im 17. Jahre ihres Alters im

Kloster der Visitantinerinnen zu Solothurn das katho-

lische Glaubensbekenntniß ab. Im Jahre 1817 verließ sie

dieses Gotteshaus, wo sie in der Tugend und den ihrem
Geschlechte angemessenen Wissenschaften ausgebildet wor-
den, um zu ibrem Vater nach Rußland sich zn begeben,

woselbst sie in einem weiblichen Institute die Achtung und

die Wohlgewogenheit des Kaisers sich zuzog. Zu Con-

stantinvpel trat sie in den Orden des hl. Vinzens von

Paul, und stiftete daselbst ein Erziehungshaus für junge

Mädchen. Nach Frankreich berufen, wurde sie nach Al-
gerien geschickt, wo sie, reich an Verdiensten und guten

Werken, im KOsten Jahre ihres Alters gestorben ist.

— ^FuMIt. Dem Korrespondenten der Kirchenzeitung,

welcher über das hiesige Schulwesen berichtet, ist die

Ehre widerfahren, von zwei Seiten angegriffen zu werden;
der „Schwyzerzeitnng" hat er zu viel gelobt, dem „Tag-
blatt" zn viel getadelt; der Verfasser muß sich in solcher

Lage mit dem Spruche trösten: ^lu weclio »tat virtus."
Bei diesem Anlaß hat es uns geschmeichelt zn vernehmen,

daß die Tit. Volksschnldirektion eine Bemerkung, welche

sich die Kirchenzeitnng über einen von Hrn. Kaplan Schwan-
der vorgelesenen Konferenzaufsatz unlängst erlaubte, so hoch

anschlug, daß sie dieselbe zum Gegenstand ihrer VerHand-

lung machte. Es hat nämlich dieser h. Behörde anfgefal-
len, daß der Einsender ans diesem Aufsatz (den übrigens
selbst die Bauern von Meierkappel kennen und wem er

sonst hernmgcboten wurde) hat entnehmen wollen, das

Schulwesen sei nicht das allerbeste rc. Die h. Behörde
der Volksschuldircktion hat geruht sich zu überzeugen, nach-

dem sie sich den Aufsatz hatte einsenden lassen, daß die

Schulen gegenwärtig mehr leisten als früher:c. Also Ehre

wem Ehre gebührt. Abgesehen von allem dem scheint es^

man habe in gewissen Regionen einen sonderbaren Begriff
von Pastoralkonferenzen. Sollen diese nach dem

bereits Erzählten etwa unter der Volksschnldirektion und
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dem Erziehungsrath stehen und soll die Pastoralkonferenz

diesen Behörden in Zukunft verantwortlich sein? Sonst

hat man gemeint, die Geistlichen und namentlich die Ku-

ratgeistlichkeit stehe unter ihren geistlichen Behörden, De-

kan, Commissar, Bischof, und da Hr. Schwander als Ku-

ratkaplan seinen Aufsatz vorgelesen, so hätten diese Behör-
den ihn vornehmen sollen, und die Voiksschnldirektion sei

hierin kein Verhöramt. — In monarchischen Staaten (wahr-
scheinlich selbst in der Türkei) ist die Staotsomnipotenz

und das Staatsschnlmeisterthum wenigstens noch nicht so

allgemein und die katholische Kuratgeistlichkeit in chren Kon-

ferenzen noch so frei, daß sie sich in ihren geschlossenen

Zirkeln anssprechen darf, ohne daß sich Volksschnldirektio-

neu die Censur über ihre Aufsätze herausnehmen.

— * (Brief). In Luzern fällt es auf, daß der h. Regie-

rungs rath die Errichtung einer Anstalt für verwahrloste

Mädchen, welche durch Privatunterstützung und den Edel-

sinn einiger Damen in Würzenbach bereits gesichert war,
nicht gestattet hat, und daß der gleiche Regierungsrath

nun für die Errichtung einer solchen Anstalt für verwahr-
loste Knaben, welche die gemeinnützige Gesellschaft, an de-

ren Spitze der durch die Klvsteranfhebnng wohlbekannte An-

gustin Keller steht, projektirt, sofort einen Beitrag von

Fr. 1000 beschlossen hat. Hat man wenig Vertrauen in
die eigenen Leute? Die Katholiken sollen nun wieder an

eine neue katholische Anstalt steuern, nachdem man ihnen

ihre Klöster aufgehoben und das Vermögen zu Staats- und

sonstigen Zwecken verwendet hat. Muri, Wettingen, St.
Urban und Rathhausen sind eingesackt, jetzt Katholiken gebt

wieder Geld her, um neue Anstalten zu gründen! Das
ist Gemeinnützigkeit!

— ^ Fllg. (Mitgcth.) Da öffentliche Blätter über die

bischöflichen Arbeitsdispense zu Gunsten der Kirchenbauten
in Egeri unrichtige Darstellungen gebracht haben, so er-
suchen wir sie folgenden Auszug aus den Regierungsraths-
Verhandlungen (vom 25. August. N. Z. Ztg. Nr. 35.) in
die Kirchen-Ztg. aufzunehmen. „Auf Ansuchen und Em-
pfehluug vom Tit. Regierungsrathe Zug wurde demselben

vom bischöfl. Ordinariate in Solothnrn angezeigt, daß der

Gemeinde Unter-Egeri zur Ermöglichung der Erbauung
einer Kirche in dem Sinne entsprochen worden, daß 150

Tage an gewöhnlichen Feiertagen zu Gunsten des Kirchen-
baues in den Fabriken der HH. Gebrüder Hengzeler ge-
arbeitet werden dürfe. Damit erhält diese Gemeinde den

beträchtlichen Beitrag von 30—40,000 Fr., welchen die

HH. Gebr. Henggeler auf den Fall obiger Bewilligung ver-
sprechen haben, indem sowohl der Lohn der Arbeiter als
der Gewinnst der Fabrikherren auf der Arbeit während
den bewilligten Arbeitstagen an den Ktrchenbau abgetreten
wird, was so viel sagen will, als: daß 150 Tage zu Gun-

sten des Kirchenbaues in den Fabriken der HH. Gebr. Heng-

geler gefrohndet werde.

*Aus der protestantischen Schweiz. Zu Pfäffikvn
(Zürich) ward ein reformirtes Missionsfest gehalten unter
so starkem Zudrange des Volkes, daß die große Kirche

dieses kaum zu fassen vermochte. Der Prediger Huber,
welcher schon vor einem Jahre sich als Missionsprediger

hören ließ und von sich sagte, er werde bald nach Afrika
abreisen, fuhr furchtbar gegen die europäische Civilisation,
die Eisenbahnen rc. los; erhob aber gleichwohl das erste

Eisenbahnvolk, die Engländer, die unbiblischen Bibelkrämer,
in den Himmel. Wir erwähnen der Sache nur, weil sie

geeignet wäre, das Geschrei etwas zu mildern, das die

reformirten Politiker mit der radikalen Presse jedesmal er-

heben, so oft in einer katholischen Kirche irgend welche

Missivusfeier gehalten wird.

Nom. 19. August. Gestern reiste der

außerordentliche Gesandte, Msgr. Chigi, mit seiner Be-

gleituug nach Moskau. Man glaubt, daß der päpstliche

Gesandte Instruktionen zu Unterhandlungen mit dem russi-

scheu Cabinete hat, betreffend die Beseitigung einer Schwie-

rigkeit in der Ernennung einiger polnischer Bischöfe. Die
Ansicht, daß den Mitgliedern der außerordentlichen Gesandt-

schaff zwei in den geistlichen Angelegenheiten des russischen

Reiches sehr erfahrene Funktionäre zugestellt werden, macht

sich bis dahin als sicher geltend.

— Der hl. Vater überreichte dem Prof. Or. Feßler
aus Wien, welcher zum Studium des Kirchenrechts hie-
her gesandt wurde, beim Abschiede eine in Gold einge-

faßte, kostbare Camee mit dem Bildnisse des Doctor Zen-
tium. Sogar in der Auswahl solcher Geschenke gibt sich

der feine Zartsinn des hl. Vaters kund, und das Bild hat
meistens einen unverkennbaren Bezug zum Empfänger. —
Dr. Feßler wurde in den letzten Tagen durch neue Gäste
aus Deutschland überrascht, durch den Herrn Generalvikar

Lennig, den Herrn Kanonikus - Regens Moufang und den

berühmten Herrn Professor Dr. Riffel. Diese drei Herren
gedenken ein Vierteljahr in Rom zu verweilen. Der Herr
Generalvicar hat die Mission, bei dem hl. Stuhl für die

Vereinbarung des Hochwürdigsten Bischof von Mainz mit
dem Großherzog von Hessen die höchste Sanction zu er-
wirken. Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir die Bemer-

kung, daß man in Rom die kirchlichen Vereinbarungen mit
protestantischen Negierungen nicht Concordats nennt, son-

deru Convenzioni. — Se. Eminenz der Cardinal Reisach

führte die Vorverhandlungen mit dem Freiherrn v. Ow,
und mit dem kathol. Stadtpfarrer von Stuttgart, Hrn.
A. Dannecker — so thätig und eifrig in nächtlichen Con-

ferenzen bis 12, bis 1 Uhr, daß sie vor einigen Tagen
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schon zum Abschlüsse gelangten. Se. Eminenz wird nun
in der Congregation der Cardinäle per xli Mari eeele-

smstiei straorclinnri Vortrag halten, das Gutachten der

Congregation wird Se. Heiligkeit unterbreitet. Wie die

Umstände sich darstellen, läßt sich ein erfreuliches Resultat

erwarten, und zwar in Bälde. Vielleicht daß dieser rasche

Gang der Angelegenheiten von Wurtemberg und dem Groß-
herzogthnm Hessen auch denen von Baden einen Vorschub

gibt. Die Verhandlungen selbst sind durch Oesterreichs

Vortritt, ungeachtet mannigfacher Verschiedenheiten der

Grundlagen, ungemein erleichtert.

Deutschland. P rote st a nti s cher Z a n k. Das Neueste,

was uns auf dem Gebtete des Konfessionalismns entgegen-

tritt, ist die Entzweiung, der Unfriede. So wirft Or.

Philippi in Rostock, der eifrige Vertreter des Mecklenbnr-

ger Lutherthums, dem Vertreter des bayrischen, Or. Hoff-
mann in Erlangen, ^den Fehdehandschuh hin und setzt ihn
neben Hegel und Bunsen. So haben sich in Baden die

enragirtesten Vertreter des Lutheranismns den Krieg erklärt,
und Eichhorn und Rhode streiten gegen einander, wie die

erbittertsten Feinde. Endlich hört man auch, daß Rudelbach,
der lntheranisirende Wortführer des Nordens, gegen Vil-
mars Austheilung des heil. Geistes durch Handauflegnng
und Ordination in die Schranke treten will. Auf der

Reichenbacher Konferenz soll man nun Alles aufgeboten

haben, diese Entzweiung in einigen Tagen wieder zu schlich--

ten, aber vergebens. ' (Voss. Ztg.)
Oesterreich. Während man in einigen Kantonen der

Schweiz die „Kirchlichen Vereine und Bruderschaften" ver-

pönt, ist hier in Folge Allerhöchster Entschließung festge-

setzt worden: Auf Vereine von Katholiken, welche..sich nuter

geistlicher Leitung zn Werken der. Frömmigkeit und Räch-

stenliebe verbinden, findet das kaiserliche Patent keine An-

Wendung. Derlei Vereine unterliegen der Genehmigung
und Oberleitung desjenigen Bischofes, in dessen Diözese
sie ihren Sitz haben, und ist der betreffende Landeschef

sowohl von der erfolgten Genehmigung, als auch von dem

Gegenstande und der Organisation des Vereins sogleich in
Kenntniß zn setzen. Den geistlichen Leitern solcher Vereine

bleibt es unbenommen, unter ihrer Verantwortung und

nach Maßgabe der von ihnen genehmigten Vereinssatzungen

zur Führung der Vcreinsgeschäfte auch weltliche Mitglieder
zn bestellen, oder ans den Wahlen der Vcreinsmitglieder
hervorgegangene weltliche Angestellte des Vereins als solche

zu bestätigen. Die volle Abhängigkeit eines solchen Vereins
von dem eigenen inländischen Diözesanbischof darf durch
eine Verbindung mit ausländischen gleichartigen oder ähn-
lichen Vereinen nicht beeinträchtiget werden; hingegen wird
gestattet, daß der Bischof unter seiner Aufsicht und Ver-
antwortnng Beziehungen inländischer kirchlicher Vereine zu

derartigen ausländischen Vereinen insoweit genehmige, als
solche etwa durch kirchliche Zwecke bedingt sein sollten.

— Wien. Der apostol. Nuntius, Cardinal Viale
Prelà, ist von Sr. Maj. dem Kaiser zur Abschiedsaudienz

empfangen worden. Die offizielle Wiener Zeitung veröf-
fcntlicht die Rede, welche der apostol. Nuntius beim Schlüsse
der bischösl. Konferenzen hielt, ein apostolisches Meisterwerk.

— Linz. Se. Gn. Bischof hat folgende Einladung
zu P ri e st er ex e r cit i e n erlassen, welche wir auch dem

Schweizer-Klerus zum Nachdenken empfehlen: „Ich
wünsche eine recht zahlreiche Betheilung des Hochwürdigen

Diözesauklerus saus dem Säkular- und Negnlarstande)
eben so dringend, als ich sie im Hinblick auf den guten

Geist, der denselben beseelt, zuversichtlich erwarte.

„Abgesehen von der Wichtigkeit dieser Uebungen über-

Haupt, muß gegenwärtig der Gedanke an die neue Aera,

welche für die Kirche Gottes angebrochen ist, jeden seinem

Berufe treu ergebenen Priester mächtig antreiben, sich zu

heiligen, und eben deßwegen jenes vorzügliche Mittel dazu,

das ihm in den Exercitien geboten wird, nach Thunlichkeit

zu benützcn.

„Der Allbarmherzige will das Angesicht der Erde er-

neuern.

„Dieser sein gnädiger Rathschluß begegnet dem nur et-

was aufmerksamen Beobachter der Zeitereignisse fast bet

jedem Schritte, und ganz unverkennbar ist derselbe in Be-

zichung auf das große Oesterreich.

„Zu diesem Werke der Erneuerung will er sich aber

vorzüglich derjenigen bedienen, die ohnehin zu seinem aus-

schließlichen Dienste auf der Erde zu leben haben, der

Priester; deßwegen ist es heutzutage mehr als je eine hohe

Ehre, aber auch mehr als je -ein verantwortliches Amt,

Priester zu sein; wir können Großes thun, wenn wir mit

der Gnade Gottes, die in einem außerordentlichem Maße

sich ergießt, treu mitwirken; aber auch Großes vereiteln,

wenn wir, die Zeit der Heimsuchung verkennend, nicht mit-

wirken.

„Um nun dem Herrn bei dem Werke der Erneuerung

der Erde wirksam dienen zu können, müssen wir vor Allem

uns selbst erneuern und sofort in dieser Neuheit ver-

harren.

„Vos estis snl terree: gnocl si sal evunnerit, in gut»

sulistnr?" Nnttü. 5. Daher ergeht in unsern Tagen mit

besondern! Nachdruck der Ruf des Apostels an die Priester:
„ltsnovumini spiritu mentis vestrw, st incluite norum

lrominem, gui seeunàm Oenm ersàs in justitin et

snnetitats veritatis. „Leguimini snnetimonmm, sine

gnu nemo riàebit Osum, contemplantes, ne guis clesit

g'rntiW Oei. „Voll ne»!chers gratium, guW in te est,

(Siehe Extra-Beilage Nr. 36.)
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«ZUM elaìa est tibi ouiy impositions inunnm prosbz--

terii. Ilses msclitaie, in bis esto, ut prokeetus tuns inn-
nikestus sit omnibus. Hoe onim tneiens et te ipsum
salvnm kaeiss, et sos, gui te uxàiunt." Ilpb. 4, 23. 24.

Ilebr. 12, 14. 15. I. Mm. 4, 14—16.

„Weil auch gar so viel darauf ankommt, daß in dieser

entscheidungsvollen Zeit alle Priester sich heiligen, so ergeht

an diejenigen, welche die gemeinsamen Exercitien nicht mit-
halten können, die nachdrückliche oberhirtliche Mahnung,
daß sie noch in diesem Jahre durch wenigstens drei Tage
privatim, etwa unter Anleitung ihrer Beichtväter, den

geistlichen Uebungen sick unterziehen. Zugleich ergreife ich

diese Gelegenheit, allen Priestern der Diözese das Nonitnm
über die tägliche Mediation oder doch tägliche fromme
Lesung, und dann das bestehende Diözesanstatut in Betreff
der oftmaligen, zum wenigsten monatlichen Beicht iu's Ge-
dächtniß zu rufen.

guis clssit Aimtigz Oei!" Huomoào nos elluZiemns,
si tantam nsZIexerimus salutem?" Hsdr. 2.

DayMt. Augsburg. Letzte Woche bewegte sich ein uw
ermeßlicher Trauerzug durch die Straßen der Stadt dem

kath. Gottesacker zu. Man begleitete einen Sarg; lag in
ihm etwa ein Millionär oder sonst ein berühmter, in weit?
lichen Ehren stehender Mann? Warum diese große Theil-
nähme so warm, so aufrichtig? O einen geraden, schlich-

ten, ehrlichen, wahrhaften armen Ordensmann bringt man

zur ewigen Ruhe; sein Leichnam war im Kapnzinerhospiz
ausgestellt und während dreier Tage wallte Groß und

Klein, Vornehm und Gering zum bescheidenen Convent,
um dem lieben sel. Maximilian noch einmal in's Antlitz
schauen zu können. Mau liebte ihn ja überall, den stets

freundlichen, immer zu gutem Rath bereiten Ordenspriester,
was nichts Geringes heißen will, wenn man bedenkt, daß

Augsburg der Sitz der heterogensten religiösen Anschauungen

ist. Und die armen Bettelmönche finden ja auf einer Seite
so wenig Gnade, sind als Ballast der kath. Kirche in Ver-
ruf gesetzt, gelästert und geschmäht so vielmal! Und doch

errang sich der arme, fromme Mönch so allgemeine große

Achtung, daß wohl selten der Leichenzug des Vornehmsten
so glänzend ausfällt durch die Menge der Begleitenden,
wie durch die Stellung und das Ausehen, welches Viele
derselben in der Welt besitzen. Das ist ein Triumph für
Diejenigen, deren Genossenschaft der sel. U. Maximilian
angehörte, das ist ein Zeugniß für die Gewalt, welche

Demuth und ächt katholische Frömmigkeit den Herzen auch

derjenigen anthun, die außerdem nichts weniger als gewillt
sind, an den Meudikantenorden nur eine beile Faser zu

lassen. Unzählige Thränen stoßen an der Ruhestätte des

so frühe Heimgegangenen, aufrichtige Thränen der Dank-

barkeit für seinen unerschrockenen Eifer zur Cholerazeit,
mit dem innigen Wunsche: er möge ruhen im Frieden I

(A. P- Z.)
— (Deutscht.) In Eichstätt wurden am 6. d. die ir-

dischen Ueberreste des seliggesprochenen Bischofs Kuudekar,
von dem Domkapitel erhoben. Die Gebeine des Bischofs
(gestorben 1075), die nach 781jährigcr Begräbuiß noch

sehr gut erhalten sind, wurden folgenden Tags auf feier-
lichs Weise wieder beigesetzt; sie liegen in einem zinnerneu
mit Glas bedeckten Sarg, der versiegelt ist. Zahlreiche
Gläubige haben sich bei diesem seltenen Akte eingefunden.

England. London. 16. August. Erzdiakon Denison
ist angeklagt, die „papistische Lehre von der leibhastigen
Gegenwart" gepredigt, und damit die anglikanische Kirche

verletzt zu haben. Nach dem „Standard" wird der Erz-
diakon wiederrufen, oder zur katholischen Kirche konverti-

reu müssen.

Jerusalem. Die Erdabgrabuugen zu dem von Oesterreich
aus betriebenen Bau eines katholischen Pilgerhauses in
Jerusalem haben zu interessanten Entdeckungen geführt.
Nachdem mau 3 Klafter tief unter das Niveau der Via
Dolorosa gelangt war, traf man auf mehrere mit soliden
Quadern ausgemauerte Stuben, deren Boden mit Stein-
mosaik geschmückt ist. Die bei weitem wichtigste Enthüllung
ist eine in Fels gehauene, auf fünf Säulen ruhende Grotte,
die nach mehreren Anzeichen den ersten Christen als Kirche
gedient, wohl aber schon seit viel früher bestanden haben

mag. Ein prächtiges, korinthisches Säulcnkapital, Mar-
morfragmente von Verde autico u. s. f. erfreuen fast täg-
lich die Arbeiter, deren 100 — Araber meist — mit dem

Bau eigenthümlich singend beschäftigt sind. Mau vermu-
thet, daß diese Höhlen mit andern vor dem nahen Damas-
kusthore, von denen schon Tacitus spricht, die aber erst

jetzt durchforscht wurden, im Zusammenhang stehen. Der
österreichische, der preußische und der französische Konsul
nahmen mit dem Architekten Endlicher eine mühsame, zwei
Stunden andauernde Wanderung in den Höhlen vor, und

man hat Grundriß und Schilderung demnächst zu erwarten.

Dries Sr. Gnaden Anastasius Hartmann, apost. Vicar
in Dombay, an seinen Freund nnd Mgtîng Ma-
rimus, Cap. Lector in Solothurn.

Vor Malta, ?8. August 1856.
Das Schiff, auf dem ich diese Zeilen schreibe, gebt

direkt nach Marseille, und ich beeile mich daher, Ihnen
zu melden, daß ich mich wirklich auf der Reise nach Rom
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befinde. Die Propaganda hat nur gefälligst diese Erlaub-
niß — ich würde sie besser Einladung nennen — ertheilt.
Ich werde, so Gott will, bei diesem Anlasse die Schweiz,
und namentlich die Kloster in Lnzern und Solothurn besn-
chen. Doch unmöglich kann ich mich länger aufhalten, denn
ich muß wichtiger Geschäfte halber nach Paris und London
und dann sobald möglich nach Bombay zurückkehren. Es
ist gerade heute ein Monat, daß ich in Bombay das Schiff
bestieg, und bis gestern litt ich mehr oder weniger an der
Seekrankheit, doch heute befinde ich mich wohl.

In der süßen Hoffnung baldigen Wiedersehens ertheile
ich Ihnen den bischöflichen Segen und verbleibe mit größter
Hochachtung Ihr ergebenster Freund

î àastasïus Harkmann.
Meine herzlichen Grüße an meine Mitbrüder und Freunde.

Berichtigung.

—> * Um Mißverständnissen vorzubeugen wird hiermit
aufmerksam gemacht, daß nur die unter der Rubrik „Lire-
ratur" in der Kirchenzeitung erscheinenden Rezensionen
von der Redaktion ausgehen, die unter den „Inseraten"
erscheinenden Bücher-Anzeigen hingegen Sache der Ver-
la g s b u ch h a n dl n n g sind.

Wir machen hierauf insbesondere in Beziehung ans die
in letzter Nummer angekünvet'e „Kirchengeschichte der
Schweiz von Or. Gelpk e" aufmerksam, die von der Re-
daktion weder in Rücksicht der theologischen Wissenschaft noch

der historischen Forschung anempfohlen werden könnte, wie
ans folgendem Urtheil hervorgeht, das ein gelehrter kath.
Geistlicher uns soeben mittheilt : „Gelp k e's Kirchengeschichte
der Schweiz ist im Geiste einer bis in das Absurde ge-
henden negativer Kritik abgefaßt und es wird die kath.
Kirche in derselben nicht minder als in den berüchtigten
Ammann'schen Schriften „die römisch-heidnische Kirche" be-

schimpft. Ohne zu erwähnen, was der Verfasser (Professur
der Theologie zu Bern) Irriges über die kirchliche Au-
tvrität, über die Wunder, über die christliche Lehre rc. an-
führt, genüge hier folgende Citation: „So trat denn der
„Engelfürst Michael an die Stelle des alten Göttersürsten
„oder des Merkurs, an die Stelle des alten Mars, Mau-
„ritius mit seinen Genossen" n. s. f. (S. 364) und S.
387 „dauerte die Vielgötterei fort und gewann mit
„dem feierlichen Kultus der Agannènsischen Märtyrer seine
„höchste Blüthe." — Es wurde in der Kirchenzeituiig selbst
schon angedeutet, daß der Verfasser dieser s. g. Kirchenge-
schichte jener Richtung protestantischer Professoren angehört,
welche die historische Wahrhaftigkeit selbst der hl. S ch rif-
ten in mehr als einem Punkte in Frage ziehen; es ist sich

daher keineswegs zu wundern, daß die zersetzende Richtung
des Verfassers in der vorliegenden Schrift in's Aschgraue
spielt."

Zur Beachtung.
Da in unsern Tagen einerseits die Mischmascher dem

kath. Volke jeden Unterschied zwischen den Konfessionen weg-
zuläugnen und anderseits die Pietisten durch ihre Trak-
tätlein den wahren Begriff der kath. Religion zu entstellen
suchen, so würden wir von mehreren Seiten aufgefordert,
einen Abdruck des gediegenen Aufsatzes: „Die Stellung

des Katholiken zum Protestanten, Worte M Mehrung
siir das kathst. Volk gegen die Vorspieglungen der Misch-
maschcr," (welcher in Nr. 3k und 32 der Kirchen-Ztg. und
in Nr. 24 der Kathol. Tyrvler-Blätter erschien) zu ver-
anstalten. Wir haben daher tkstO Exemplare dieser Ab-
Handlung zur Verbreitung nuter das kathol. Volk bereiten
lassen und jene Hochw. Pfarrer, Welche diese Schrift gratis
zu erhalten wünschen, wollen sich hiefür innerhalb der nach-
sten zehn Tagen unter Angabe der Anzahl Exemplare, die
sie gebrauchen können, in fraukirten Briefen an die Ver-
lagshandlnng der Kirchenzeituiig (Scherer'sche Buchhand-
lnng) in Solothurn wenden.

Personal-Chronik. Ernennungen. (Lnzern.) Hochw. Hr. Fischer

in Zell zum Kaplan nach Rußwyl.

Kirchliche öc literarische Anzeigen.

In der Unterzeichneten ist soeben erschienen und in der S ch er er sehen

Buchhandlung in Solothurn vorräthig:

Kaltchrlilches Handbuch
oder faßliche und gründliche

Unterweisimg der Jugend
ill der katholischen Religion.

Unter Zngrundlegung scincs großen und kleinen Katechismiis,
zugleich aber zum

Hàanche für jeden andern Ratechismus,
verfaßt von

Kr. A. Schuster.
Hweiie. Iirsielmillssmeise dritte Arikage.

Fünf Bände. Preis Fr. 22. 6!) C.

Wir freuen uns, das Erscheinen einer weitern Auflage dieses

Handbuckis ankündigen zu können. In Folge der in der 3. Auflage
mit großer Sorgfalt durchgefühlten Umarbeitung des I. Bandes schließt
sich das Werk nun zu einem einheitlichen, strenge zusammenhängenden
Ganzen ab und paßt sich genau an den Text der neuen Katechismus-
Ausgabe an. — Die „Sion" (Blätter für Literatur tSSS Nr. 6) sagte
bet Erscheinen des Schlusses dieses Werkes:

„Wenn wir das ganze Handbuch überschauen, so können wir
es unbedenklich als eines der besten unter den vorhandenen Werken
dieser Art empfehlen. Es bietet den Katecheten hinreichenden Stoff,
ist klar, einfach und bestimmt in den Begriffen, .die es entwickelt, ver-
bindet überall das praktische mit dem theoretischen Momente, hält sich

strenge an die Lehren und Bestimmungen der heiligen Kirche, schenkt
der Ascese die gebührende Berücksichtigung und widerlegt mit großer
Gewandtheit die Einwürfe, welche namentlich gegen die Contrvvers-
punkte des Glaubens, oder gegen Lcbenserscheinungen und Gebilde des

kirchlichen Geistes gemacht werden. Bei seinen zahlreichen Vorzügen ist
nicht zu zweifeln, daß es eine große Verbreitung finden und reichen
Segen stiften werde."

Freiburg 1856.

Hcrder'sche Verlagsbandlung.
Solothurn, Scherer'sche Buchhandlung.

Bei B. S chw endimann, Buchdrucker in Solothurn, ist

erschienen:

St. Uxsenkalettder.
WN
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